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DGhK-Symposium
„Kompetente Erziehung für
kompetente Kinder“
am 8. 11. 2003 in Düsseldorf

Petra Heinrich-Keldenich

Am 8. November 2003 veranstaltete
die DGhK Regionalverein Rhein-Ruhr
e. V. ein Symposium mit dem Titel „Kom-
petente Erziehung fü r kompetente Kin-
der“ gemeinsam mit der Initiative fü r die
Freie Schule Dü sseldorf.

Neben unserem Bestreben, Erziehung
in Kindergarten und Schule zu beleuch-
ten, haben wir uns einen weiteren Ansatz
ü berlegt: Wir wollten junge Erwachsene,
die zeitlich noch nah genug an ihrer
Schulzeit waren, andererseits aber schon
einen gewissen Abstand dazu hatten, zu
Wort kommen lassen. Wir haben also jun-
ge Erwachsene gebeten, ü ber ihre ganz
eigenen Erfahrungen mit Schule als Ort
fü r Hochbegabte zu erzählen. Einen die-
ser Vorträge, gehalten von Nadine Metz-
ger, veröffentlichen wir ebenfalls in die-
sem Labyrinth (siehe S. 17). Ihr Bericht
hat vielen von uns stark zu denken gege-
ben, und ich halte es fü r enorm wichtig,
dass wir langsam erfahren, was in den
Köpfen unserer Kinder und Jugendlichen
vor sich geht.

Die Tatsache, dass wir unser Sympo-
sium in einer Schule fü r Geistig Behin-
derte durchgefü hrt haben – ein stimulie-
render Rahmen, der deutlich zeigte, was
Schule leisten kann – entbehrte nicht ei-
ner gewissen Ironie. Eine wunderschöne
Schule mit einem herrlichen Lernklima,
ein liebevolles Umfeld innerhalb der
Schulmauern, etwas, das wir uns fü r un-
sere Kinder einfach nur wü nschen könn-
ten.

An dieser Stelle noch ein herzliches
Dankeschön an alle Beteiligten, vor allem
auch an die Schulleiterin Frau Boffin fü r

die groß e Offenheit und Hilfe, mit der
sie das ganze Symposium begleitet hat.
Ebenso an alle Vortragenden: Hannah
Vock, Elisabeth Nawroth, Nadine Metz-
ger, Andreas Slivka und auch alle Work-
shopleiter: Herr Blank, Frau Finis-Aust,
Motje Wolf, Kamelia Kamenova-Neu-
mü ller, Frau Gü nther, Frau Prof. Ham-
mer ü bernahmen diese Arbeit kostenlos,
wofü r ich mich im Namen der DGhK RV
Rhein-Ruhr e. V.  noch einmal sehr herz-
lich bedanken möchte.

In eigener Sache
Bevor ich mich unseren Forderungen

an die Schule widme, noch ein paar Wor-
te an uns Eltern. Wir erwarten von den
Vertretern der staatlichen Seite mit Recht,
dass unsere Kinder in Schule und Kinder-
garten besser gefördert und gefordert wer-
den – aber wir selbst stehen auch immer
in der Pflicht.

Wir geben unsere Kinder nicht an die
Institutionen ab, damit sie dort fü r uns
in unserem Sinne richtig erzogen werden.
Erziehung ist ganz maß geblich unsere
Domäne, also auch unsere Pflicht, unsere
Verantwortung und unser Gestaltungs-
raum als Eltern. Dafü r fordern wir ja mehr
Mitspracherecht und mehr Offenheit sei-
tens der staatlichen Stellen und auch mehr
direkten Einfluss in Kindergarten und
Schule.

Diesen Einfluss mü ssen wir aber auch
wahrnehmen, mü ssen entschieden mehr
Gebrauch davon machen. Wenn wir
immer nur erwarten, dass andere das Pro-
blem fü r uns schon lösen werden, wird es
unendlich lange dauern. Ihr ganz persön-

liches Engagement vor Ort ist absolut
notwendig.

Begabung ist ein Geschenk, keine Be-
hinderung und unsere gesamte Gesell-
schaft muss dies endlich anerkennen –
gerne nehme ich das Wort von Herrn Sliv-
ka auf, der sagte, ihm wäre es lieber, als
„Schwerstbegabter“ bezeichnet zu werden
– und damit irgendwie auch einen förde-
rungswü rdigen Status analog zu den Be-
hinderten zu erhalten. Es ist sehr beschä-
mend, dass unsere Gesellschaft Begabte
einfach nicht wahrnimmt – sie bestenfalls
anerkennt, wenn sie mit Hochleistung
verbunden ist, selbst dann meist nur mit
Neid und Missgunst betrachtet.

Und wenn ein Hochbegabter keine
Hochleistung zeigt? Dann motiviert ihn
die Fü nf – so oder ähnlich ist die Ant-
wort, die etliche gestandene Pädagogen
gerne geben. Aber so einfach ist die Sache
nicht. Was erwarten wir von einer kom-
petenten Schule?

Was ist Kompetenz?
Diese Frage scheint einfach zu beant-

worten. Kompetenz heiß t ü bersetzt laut
Duden: Sachverstand. Gehen wir einmal
davon aus, dass Schule genau das machen
soll: Kompetenz vermitteln, sachverstän-
dig machen in den unterschiedlichsten
Bereichen.

Aber wie? Und welchen Sachverstand
genau? Kompetent wäre meiner Ansicht
nach, eine Schule,

• die es schafft, unsere Kindern zu leh-
ren, wie man erfolgreich, kreativ und
zufrieden stellend fü r sich selbst und
die Gesellschaft sein Leben meistert;

• die weiter trägt, dass Lernen Spaß
macht und nicht eine notgedrungen
in Kauf genommene, lästige Pflicht ist.
Und ich meine hier nicht das Kurz-
weilige einer fun-sü chtigen Spaß gesell-
schaft, sondern die echte Freude, die
entsteht, wenn man etwas wirklich
verstanden hat, damit umgehen kann
und sich einfach fähig – und damit
auch ein Stü ck weit mü ndiger, selbst
bestimmter – fü hlt;

• die vermittelt, wie man es schafft, sei-
ne eigenen Stärken und Schwächen zu
erkennen, seine Ressourcen optimal zu
nutzen, seine Defizite anzuerkennen
und auszugleichen.
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So oder ähnlich steht es ja auch in den
allgemeinen Richtlinien fü r Schulen. Dass
diese Erziehungsaufgabe nicht von der
Schule allein gemeistert werden kann, ist
selbstverständlich. Eltern, Kindergarten
und sonstige Umwelt mü ssen gemeinsam
am selben Strang ziehen.

Nur ist es vertrackt, wenn die Schule
zum Hemmblock wird und die gesamte
auß erschulische Umwelt ausbü geln muss,
was in der Schule verkorkst wird. Dies ist
leider eine Erfahrung, die unsere Kinder
immer noch in der Schule machen. Diese
Kinder kommen voll freudiger Erwartung
in die Schule, sie sind wissbegierig, wol-
len fragen, wollen lernen und …  werden
gebremst, zum Schweigen gebracht, weil
ihre Fragen stören, weil sie den normalen
Ablauf durcheinander bringen.

Normaler Ablauf ist:
Vermitteln festgelegter Fertigkeiten

und bestimmter Inhalte einzelner Sach-
gebiete. Dies muss in einer fixierten Zeit-
einheit geschehen, nicht zu schnell, nicht
zu langsam, sonst ist der Ablauf in Frage
gestellt. Aber erwirbt ein Kind auf diese
Art Sachverstand?

Sachwissen ja. Aber ist das gleichzu-
setzen mit Sachverstand? Ich meine, nein.
Ich kann auswendig lernen und bin zu-
frieden, weil ich ja etwas weiß . Ich kann
aber nur solange „richtig“ agieren, wie
nichts Eigenständiges von mir erwartet
wird. Wie erhalte ich aber den Sachver-
stand, neue Fragen zu beantworten? Oder
mehr noch: den Sachverstand ü berhaupt
neue Fragen zu stellen? Genau hier liegt
ein Kernproblem.

Eigentlich sollte es unser aller Ziel sein,
Kinder und Jugendliche dazu zu bringen,
Fragen zu stellen oder offen auf Fragen,
die anstehen, loszumarschieren, Antwor-
ten zu suchen und diese solange in Frage
zu stellen, bis sie wirklich ü berzeugend
sind. Häufig ist dies theoretisch in genau
dieser Form fü r den Schulunterricht an-
gedacht, aber leider sind die Umstände
nicht so, dass es in den Schulen auch
umgesetzt wü rde.

Unser Schulsystem ist festgefahren
und  Veränderungen, die jetzt auch sei-
tens der politisch Verantwortlichen ange-
strebt werden, mü ssen sich in diesem Ko-
loss erst einmal durchsetzen und unten

ankommen, in möglichst vollständiger
Form.

Irgendjemand hat mir einmal gesagt:
Kirche verändert sich fast ü berhaupt nicht
– Schule nahezu genauso langsam. Seit
mehr als 100 Jahren läuft Schule in ver-
gleichbaren Bahnen. Es gibt halt so etwas
wie einen Klassenverband, mit mehr oder
weniger Schü ler/innen pro Lehrer, heute
so um die dreiß ig, frü her eher das Dop-
pelte. Unsere Zeit ist aber ganz anders als
die vor hundert Jahren. Wir wissen viel
mehr, es muss viel mehr an Tatsachen ver-
mittelt werden, der Stoff wird immer um-
fangreicher, es wird aber im Prinzip nie
Stoff weg gestrichen, ständig kommt
Neues hinzu, was eingearbeitet werden
muss. Das ist ebenfalls ein Problem.

Wie vor hundert Jahren wird immer
noch erwartet, dass alle Kinder, die in etwa
gleich alt sind, gleich schnell lernen und
am Schuljahresende alle auf dem gleichen
Wissensstand sind.

Dieser Glaube ist mit Sicherheit irr-
witzig. Das erschließ t sich jedem spontan.
Und wer meint, Schule könnte dies trotz-
dem leisten, wird spätestens beim priva-
ten Musikunterricht in Kleingruppen ei-
nes Besseren belehrt. Hier wird meist sehr
schnell deutlich, dass gemeinsamer Un-
terricht zum Erlernen eines Instruments
zu vielleicht 4 oder 5 Kindern ü ber län-
gere Zeit selten gut funktioniert. Selbst,
wenn es zu Anfang noch ganz gut gelingt,
klafft nach einiger Zeit eine ziemlich gro-
ß e Leistungslü cke in den mittlerweile er-
worbenen Fähigkeiten der Kinder und
man geht zum Individualunterricht ü ber.

Und das Verhältnis im Klassenzim-
mer? Warum sollte hier funktionieren, was
sonst auch nicht geht? Menschen sind alle
verschieden – und das nicht erst, wenn
sie erwachsen sind. Die Eine lernt gerne
und schnell, frisst in sich hinein, was sie
nur eben kriegen kann, fü r den anderen
sind Bü cher der reine Horror und er geht
lieber in den Wald und klettert auf Bäu-
men herum, beobachtet Eichhörnchen
oder Spinnen. Das ist nicht besser oder
schlechter, es ist nur anders.

Warum darf der/die Einzelne nicht so
schnell und so viel lernen wie er/sie es will?
So frü h wie möglich? Dass dies ein guter
Ansatz sein kann, kommt endlich auch

in unseren Schulen an. Ein zwingend not-
wendiges Umdenken erfolgte jetzt, indem
das Alter als Einschulungskriterium auf-
geweicht wurde. Manches Kind kann
durchaus mit 4 oder 5 Jahren in die Schu-
le, manches vielleicht erst mit sieben.

Sicher stellt dies ein Problem fü r die
Lehrkräfte dar. Sie mü ssen lernen, Kin-
der der unterschiedlichen Altersstufen
miteinander in Einklang zu bringen und
die Schwierigkeiten bewältigen, die klei-
nere Kinder mit sich bringen – dafü r kom-
men aber auch neue Möglichkeiten hin-
zu. Begeistertes, selbstverständliches Ler-
nen, welches gerade die jü ngeren Kinder
zeigen, kann ansteckend wirken. Vielleicht
ist alles gar nicht so schwierig, wie immer
gedacht wird, man muss nur damit an-
fangen, um am Ende auch die obersten
Bedenkenträger zu ü berzeugen

Auß erdem wird der Schule endlich das
Stigma genommen: jetzt beginnt der
Ernst des Lebens und der ist fü rchterlich.
Einen Satz, den viele Eltern zu hören
kriegten, als sie versuchten ihr schon le-
sendes bzw. locker im Bereich der Zehn-
tausender rechnendes Kind vorzeitig ein-
zuschulen: Lassen Sie Ihr Kind –
manchmal sogar noch mit dem Zusatz
„das arme Kind“ – doch noch ein biss-
chen länger Kind sein! Dieser Satz ist fa-
tal.

Impliziert er doch ein Verständnis von
Schule als Ort des Grauens und der
Schrecknisse, dem man ein so junges, ver-
letzliches Wesen nicht ohne gravierende,
bleibende Schäden anvertrauen könnte.
Wir mü ssen weg von dieser Ansicht. Schu-
le soll ein Ort sein, an dem wir gerne ler-
nen, der uns Freude bringt, Freude ü ber
neue Erkenntnisse.

Dies fü hrt unmittelbar zu meinem
nächsten Aspekt: Wie bringen wir unsere
Kinder zum Lernen? Hier ist gefragt, wie
schafft man Motivation und zwar intrin-
sische Motivation, die die einzig Dauer-
hafte ist und zu wirklichen Höchstleistun-
gen anspornt, so motiviert wird eine Ar-
beit nicht als Mü he oder Zumutung emp-
funden, sondern ihre Bewältigung als per-
sönlicher Gewinn verbucht.

Wir mü ssen aufhören, durch Anpas-
sungsdruck Lernen erzwingen zu wollen.
Angst darf in unseren Schulen nicht mehr

Kompetente Erziehung
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Mittel sein, damit Kinder lernen. Aber in
der Praxis sieht es leider immer noch so
aus: es gibt Angst vor Noten, Angst vor
den Lehrkräften und Mitschü ler/innen,
Angst vor dem Versagen und dem Bla-
miert-da-stehen, aber auch die Angst zu
gut zu sein, ein Streber zu sein. In unse-
ren Klassenzimmern ist es schlimm gut
zu sein, und Hochbegabte werden nicht
selten von Mitschü ler/innen und Lehr-
kräften regelrecht vorgefü hrt.

All dies zieht die intrinsische Motiva-
tion ganz schön nach unten – und wer
hilft dann, sie wieder aufzurichten? Be-
stimmt nicht unser Schulsystem.

Dazu ein paar Beispiele:

• Bestraft wird – sei es mit Noten, ver-
ständnislosen, manchmal sogar mit
hämischen oder zynischen Bemerkun-
gen – z. B. ein schü chternes, zurü ck-
haltendes Kind in jedem Fach und
zwar immer fü r das Gleiche: seine
Schü chternheit. Es traut sich halt
nicht, denkt lieber lange selber nach,
bevor es wagt, eine Antwort laut zu
sagen, deshalb ist die mü ndliche Mit-
arbeit schlecht – und schlecht wird
demzufolge die Note in dem Fach, un-
abhängig vom wirklichen, sachbezo-
genen Kenntnisstand.

• Und auch mü ndliche Fächer können
versetzungsrelevant sein – wieso sollte
jemand aber ein Jahr wiederholen, nur
weil er/sie sich nicht traut im Unter-
richt laut Antworten zu sagen? Solch
ein Kind braucht Hilfe und Anerken-
nung. Verbale Aufforderungen, sich
doch einfach mehr zu beteiligen, hel-
fen ü berhaupt nicht.

• Dann gibt es den Fall, dass der in
Musik absolut brillante Geiger in der
fü nften Klasse zwar ein tolles Konzert
in der Schule gibt, vor einer proppe-
vollen Aula die Mega-Leistung er-
bringt – begleitet von seiner Musik-
lehrerin an der Schule – und im Fach
Musik trotzdem nur eine Drei be-
kommt, weil er ja nicht immer mitar-
beitet.
Ich kann diesen Schü ler verstehen:

Was bitte macht es notwendig, dass je-
mand die Tonleiter in der Schule lernt,
obwohl er sie bereits seit seinem fü nften
Lebensjahr kann? Wieso muss ein solches
Kind ü berhaupt im Musikunterricht an-

wesend sein? Wieso fasst man nicht alle
diese Schü ler/innen zusammen? Sollen sie
doch das Konzert fü r die nächste Schul-
auffü hrung ausarbeiten! Oder ein Musi-
cal schreiben!

Oder betrachten wir den Fall des ag-
gressiven Störenfrieds, der den groß en
Macker markiert, damit endlich mal was
los ist und die bohrende Langeweile, die
sein Hirn abtötet, durchbrochen wird.
Erfolg – natü rlich mangelhaft. Aber auch
wieder unabhängig vom wirklichen
Kenntnisstand.

Diese Beispiele fü hren zu der Frage:
Was soll eigentlich in unserem Schulsys-
tem benotet werden? Wohlverhalten?
Stromlinienförmiges Gehorchen? Oder
Kenntnisse?  Angeblich doch immer letz-
teres – aber in der Praxis eigentlich immer
ersteres.

Unsere Zensuren sind unglaublich
ungerecht. Sie können dem einzelnen
Schü ler nicht einmal näherungsweise ge-
recht werden, sie können ü ber die einzel-
ne Schü lerin kein gerechtes Urteil abge-
ben. Das Zensurensystem verleiht der je-
weiligen Lehrkraft hier die Macht zu stra-
fen oder zu belohnen, fü r was auch immer
– dass dies mitunter auch eine Last dar-
stellt, ist mir bewusst. Die Lehrkräfte kön-
nen allenfalls beurteilen, wie die Einzel-
nen sich produzieren. Mehr nicht.

Was macht Noten so ü beraus wich-
tig? Warum sind sie derart bedeutungs-
voll, dass manche Schü ler/innen daran
verzweifeln, reif fü r die Psychiatrie wer-
den, vor lauter aufgestauter Wut und
Frustration ü ber Ungerechtigkeit ausras-
ten und Schlimmes passiert?

Zahlen, die nichts besagen, häufig
ungerecht sind und dem Menschen eine
Zwangsjacke verpassen, die er vielleicht
Zeit seines Lebens nicht mehr los wird?
Weil sie seine/ihre ganze Zukunft beein-
flussen? Ist es die viel zitierte Vergleich-
barkeit?  Diese Vergleichbarkeit soll jetzt
mü hsam an Hand landesweiter Leistungs-
ü berprü fungen in bestimmten Klassenstu-
fen erreicht werden – ein deutlicheres
Kennzeichen, dass dieses im bisherigen
System nicht der Fall ist, kann es nicht
geben.

Und doch beharren wir ängstlich auf
diesem System, oft wider besseres Wissen.

Und dies trifft nicht nur hoch begabte
Kinder, es trifft ausnahmslos alle.

Wir mü ssen zu einem System gelan-
gen, welches es ermöglicht, den wirklichen
Wissensstand und die jeweilige Leistungs-
fähigkeit und viel wichtiger noch: die Leis-
tungsbereitschaft der Schü ler/in zu beur-
teilen. Wie, darauf möchte ich später zu-
rü ckkommen, erst einmal noch zu folgen-
dem Aspekt:

Bei uns wird immer noch das Nach-
denken, im Sinne von Hinterher denken,
was andere vorgedacht haben, gelehrt. Wo
bitte aber bleibt das Nachdenken im Sin-
ne von Selber denken?

Nur Selber denken macht schlau.
Unsere Kinder aber werden richtiggehend
dazu abgerichtet, sich nicht mehr selbst
Probleme zu ü berlegen und deren Lösun-
gen zu suchen, oft werden ihre allzu neu-
gierigen Fragen in der Schule gar nicht
gerne gesehen, stören sie nicht nur den
„normalen“ Unterrichtsverlauf, sondern
beeinträchtigen sogar die Position des Leh-
rers als alleiniger „Alleswisser“. Was wol-
len wir eigentlich mit unserer Schule er-
reichen?

Wir sind eine Nation, die stolz auf ihre
Dichter und Denker ist, die das Weltge-
schehen mit ihren groß artigen Geistesblit-
zen und Ideen nachhaltig geprägt oder die
Forschung und Entwicklung maß geblich
vorangetrieben haben. Waren es die an-
gepassten Leute, die immer nur brav
hinterher gedacht haben? Oder waren es
vielleicht eher die unbequemen Leute, die
gefragt haben, wo ihnen fragen sinnvoll
erschien, die – oft gegen den ausdrü ckli-
chen Wunsch von Lehrern, Eltern oder
Vorgesetzten – Dinge bezweifelt haben?

Wir mü ssen dazu ü bergehen, auch das
Fragenstellen als eine notwendige
Ü bungssache zu erkennen. Nur wer die
richtigen Fragen stellt, kann letztlich auch
auf richtige, zukunftsfähige Antworten
kommen. Die Lehrkraft ist der Modera-
tor fü r Fragen und Wissen, nicht derjeni-
ge, der „eintrichtert“ oder als Zauberer
vorne steht und Oh!- und Aha!?!-Effekte
erzielt.

Hier bahnt sich eine grundlegende
Neuerung an, die ich vermerken möchte:
Das neue Curriculum gibt den Lehrkräf-
ten nur noch Kernthemen vor, die behan-

Kompetente Erziehung
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delt werden sollen, die eigentliche inhalt-
liche Ausgestaltung wird nun in die Hän-
de der Lehrer/innen gelegt. Im Rahmen
dessen sollten wir darauf drängen, die
Vernetzung der einzelnen Fächer voran-
zutreiben. Es ist enorm wichtig fü r die
Schü ler/innen, zu wissen: warum muss ich
diese Dinge jetzt lernen? Dazu ein Bei-
spiel: Ich erinnere mich noch gut an eine
Frage aus meiner eigenen Schulzeit im
Mathe-Leistungskurs: Wozu braucht man
Differentialrechnung, ist das nicht einfach
ü berflü ssig, reine Spielerei? Die Antwort,
die wir erhielten, hat, glaube ich, nieman-
den so recht ü berzeugt. Sie lautete: Da-
mit Sie das logische Denken der Mathe-
matik auf andere Fächer ü bertragen kön-
nen …  . Erst auf der Uni habe ich ge-
lernt, dass man diese Mathematik wirk-
lich braucht, um z. B. in der Physik Din-
ge zu berechnen, die ansonsten nicht
möglich wären.

Eine fü r uns Schü ler/innen befriedi-
gende Antwort wäre also ohne weiteres
möglich gewesen. Aber dafü r hätte man
ja Fächer ü bergreifend denken mü ssen –
wie die Antwort selbst es forderte … . Die-
ser Ansatz ist sogar heute in der Schule
nur rudimentär vertreten.

Jetzt habe ich eine ganze Menge an
Dingen aufgezählt, die sich meiner An-
sicht nach in der Schule ändern mü ssen.

Wie stelle ich mir eine kompetente
Schule vor?

Kernforderung:  Eine kompetente Schu-
le vermittelt die Fähigkeit selbstständig zu
lernen. Die einzige Möglichkeit selbststän-
dig zu werden, liegt darin, etwas selbst zu
machen.

Dies kann meiner Ansicht nach in den
Schulen nur in möglichst vielgestaltiger,
freier Projektarbeit verwirklicht werden.

Ich wü rde mir eine Schule wü nschen,
in der vielleicht noch lockere Klassenver-
bände existieren, zusammengehalten von
einzelnen Stunden zur Kommunikation
untereinander, in denen die anstehenden
Projekte/Probleme/Arbeiten etc. bespro-
chen werden und dann legen die Schü ler
in Kleingruppen los. Beraten von Fach-
lehrern, die immer zu sprechen sind, so-
bald Schwierigkeiten auftauchen, die wei-
terhelfen und denen einmal in der Wo-
che der Fortschritt des Projekts von der

Gruppe vorgestellt wird. Den Schü ler/
innen wird zugetraut, sich selbst um ihre
Belange und alle anstehenden Probleme
zu kü mmern. Das erfordert Mut und Ri-
sikobereitschaft – auf Seiten der Schü ler/
innen, der Lehrkräfte und auch auf Sei-
ten der Eltern. Ohne einen wagemutigen
Anfang geht es nicht.

Zur inhaltlichen Gestaltung der Pro-
jekte nur so viel: Sie sind Fächer ü bergrei-
fend konzipiert,  fordern sowohl die
Deutschkenntnisse, weil halt die ganze
Arbeit strukturiert, schriftlich dokumen-
tiert und ausformuliert werden muss, als
auch die Fähigkeit, sich selbst Informati-
onen zu verschaffen zu den verschiedens-
ten Bereichen, diese Informationen zu le-
sen und kritisch zu werten. Ein Punkt,
den man angesichts der Fü lle an mögli-
chen Informationsquellen sehr stark be-
rü cksichtigen muss. Am Ende eines Pro-
jektes steht die Präsentation – ein fü r die
zukü nftige Arbeit sehr wichtiger Aspekt:
Darstellen zu können, was man geleistet
hat, Zusammenhänge zu vermitteln, neue
Schlussfolgerungen fü r andere verständ-
lich und nachvollziehbar zu machen, wird
hier geü bt. Mü helos lassen die meisten
Projekte unterschiedliche Schwierigkeits-
grade in der Bearbeitung zu – und damit
können unsere Kinder so weit gehen, wie
sie selbst es wollen. Jeder kann sein Wis-
sen beitragen, jede den Fortschritt der
gesamten Gruppe wesentlich mitprägen.
Es lohnt sich mehr zu wissen und zu ar-
beiten – und wird nicht länger bestraft.
Teamfähigkeit und Kommunikationsbe-
reitschaft sind unerlässlich.

Im Zuge dieser Projekte eignen sich
die Kinder Grundlagen- und Sachwissen
an. Wissen, welches nicht beziehungslos
im Raum steht, sondern, eingeordnet
werden kann und eine Bedeutung erhält,
die die Jugendlichen selbst herausgefun-
den haben, weil sie speziell dieses Wissen
im Kontext benötigten.

All dies fü hrt mit Sicherheit zu einem
vertieften Verständnis, weil in unserer
Welt fast nichts singulär ist, alles ist
miteinander vernetzt und fordert auch ein
vernetztes Denken.

Das Arbeiten in Projekten ist die Form,
in der fü r gewöhnlich später auch gear-
beitet wird. Also bereiten wir unsere Kin-
der doch besser darauf vor, was sie in ih-

rem Leben erwarten wird. Schon heute
wird lebenslanges Lernen propagiert – und
das wird wichtiger werden. Vereinfachen
wir unseren Kindern den Zugang dazu!

Eine Schule der Zukunft ist

• eine Schule, die Kompetenzen und
Fähigkeiten, Mut zur Selbstständigkeit
und Zivilcourage ü ber ein gesundes
Selbstwertgefü hl vermittelt und nicht
Einzelfakten;

• eine Schule, in der es vielleicht noch
Noten gibt, wo aber an Hand erledig-
ter Projekte und damit verbundener
detaillierter Beurteilungen klar wird,
wo die einzelnen Schü ler/innen ste-
hen;

• eine Schule, in der ein Kind nicht
mehr neu lernen muss, was es schon
lange kann;

• eine Schule, in der jede/r Schü ler/in
so schnell lernen darf, wie sie oder er
es will. Dies gilt ganz besonders fü r die
Grundschule, wo an die Stelle der Pro-
jektarbeit, die freie Arbeit treten kann,
die selbst bestimmte Auswahl von
Aufgaben oder Ä hnliches. Nicht zu-
sätzlich zu den langweiligen Massen-
aufgaben die „guten“ Aufgaben, son-
dern anstelle dieser.

Nutzen wir die Gunst der Stunde:

PISA und all die anderen Untersu-
chungen haben Ergebnisse geliefert, die
laut nach Veränderungen in unserem
Schulsystem schreien. Gemeinsam mit
dem Ministerium, der Bezirksregierung,
den Schulen und uns Eltern mü ssen wir
diese Sachlage ausnutzen und mit allen
beteiligten gesellschaftlichen Gruppen
eine tief greifende Umgestaltung des Sys-
tems Schule bewirken – als gemeinsames
Anliegen aller – nicht gespalten in feind-
liche Lager.

Ein altes chinesisches Sprichwort sagt:

Wenn der Wind der Veränderung stär-
ker weht, bauen die einen Mauern und
die anderen Windmü hlen – lassen Sie uns
die Mü hlen bauen und nicht die Mau-
ern. Geben wir den Lehrkräften die Hil-
festellung, dass sie nicht mehr die Mau-
ern brauchen, um sich vor uns und unse-
ren Kindern zu verstecken, sondern, dass
sie helfen, den Sachverstand zu erzeugen,
den man fü r den Betrieb einer zeitgemä-
ß en Windmü hle benötigt.

Kompetente Erziehung


